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Vom 18. September bis 3. Oktober hätte
das 187. Oktoberfest dauern sollen. An der
Zahl lässt sich erkennen, dass seit der Pre-
miere 1810 nicht jedes Jahr gefeiert wurde.
Mehr als 20 Mal fiel das Fest seither aus.
Zwei Weltkriege und die Inflation waren
unter anderem der Grund. 1854 raffte die
Cholera inBayern3000Menschendahin.Als
die Erkrankungen und Todesfälle in Mün-
chen zunahmen, entschied sich die Regie-
rung für eine Absage. 1876 war die Brech-
ruhrAnlass,dass dasFest nicht stattfand.
Und was ist mit 2022? Reiter sagt, sollte

die Wiesn 2022 stattfinden, sei sicher auch
„sofort“ wieder das gewohnte Oktoberfest-
gefühl zurück. Auch Söder erwartet im Fall
eines Oktoberfests 2022 die bekannten Bil-
der mit fröhlichen Menschen in Tracht, die
Bierkrüge stemmen und Lebkuchenherzen
naschen. „Die Wiesn ist letztlich ein ganz
großes Fest der Lebensfreude, diese Lebens-
freude kommt ganz sicher zurück.“ Und:
„Dass die Wiesn stattfindet, ist wahrschein-
licher,als dass derBierpreis sinkt", sagte Sö-
dermitBlick ins nächste Jahr. (AFP/KNA)

ten Hotels, die sonst für 50 Euro pro Nacht
Zimmer anbieten, in den Tagen vor der Ab-
sage nochweitmehr als 300EuroproNacht.
Die Chance, die durch den monatelangen

LockdownentstandenenLöcher in denKas-
sen zu stopfen, ist für die Unternehmen nun
gestoppt. Groß war der Druck auf Oberbür-
germeisterReiterundMinisterpräsidentSö-
der,einOktoberfest zu ermöglichen,wenn es
irgendwie geht. Doch die beiden Politiker
sahen inderAbsageauchdieeinzigeChance,
dass die weltweit bekannte Marke nicht be-
schädigtwird.
Das Oktoberfest sei „das globalste Fest

überhaupt“, sagte Ministerpräsident Mar-
kusSöder.Es sei„diegrößteVisitenkarte,die
Bayern abgibt“.Unter den in diesem Jahr si-
cher nötigen „unzähligen Auflagen“ würde
aber diese starke Marke nur beschädigt.
Außerdem hält Söder Abstandsregeln in
einer vom besonders kräftigen Oktoberfest-
bier angetrunkenen Menge für nicht wirk-
lich durchsetzbar. „Eswäre auch dieGefahr,
dass es zu zum Teil chaotischen Zuständen
führenkann.“

MÜNCHEN. Überraschend kam es nicht
mehr, doch in München und darüber hinaus
dürften viele traurig sein: Auch in diesem
Jahr fällt das Münchner Oktoberfest aus,
zum zweiten Mal in Folge. Keine trunkene
Volksfestfröhlichkeit, kein Kettenkarussell
undkeine gebranntenMandeln –wasmanch
einer angesichts der anhaltenden Corona-
pandemie für eine Selbstverständlichkeit
hält, ist für Oktoberfestfans eine grauenvol-
leKatastrophe.
„Für mich persönlich ist das auch keine

leichte Entscheidung“, sagte der Münchner
Oberbürgermeister Dieter Reiter (SPD),
nachdem er zusammen mit Bayerns Minis-
terpräsident Markus Söder (CSU) das Aus
verabredet hatte. „Sehr schade ist es für die
vielen Fans der Wiesn“, sagte Reiter. Schade
sei es aber auch, weil es „teilweise existen-
zielle Auswirkungen“ habe für die auf dem
Oktoberfest arbeitendenMenschen.
Bisher galt in München als ungeschriebe-

nes Gesetz, dass wer auf der Wiesn ein Bier-
zelt betreiben, ein Karussell aufstellen oder
Mandeln und Zuckerwatte verkaufen darf,

Keine vollen Krüge, keine gebrannten Mandeln
DasMünchner Oktoberfest fällt zum zweitenMal in Folge aus. Ein Blick in die Geschichte zeigt: Festpausen gab es auch schon im 19. Jahrhundert.

Kindheit im Rausch
Die Coronakrise führt zumehr Suchterkrankungen in Familien.Darunter leiden vor allemdieKinder –

psychischund körperlich. EinModellprojekt in Baden-Württemberg versucht ihnen zuhelfen.

mit, die Sucht zu verstecken: „Bis zum
Grundschulalter geschieht das unbewusst –
weil sie es nicht anders vorgelebt bekom-
men“, sagt Klein. Werden die Kinder älter
und sich der Sucht der Eltern bewusst,
kommt die Scham hinzu – und zugleich die
Angst, dass die sowieso schon unsichere Fa-
milienstruktur vollends auseinanderbricht.
Hilfe von außen erhalten die betroffenen

Kinder und Jugendlichen dabei viel zu sel-
ten: „Weil sie oft nichtwissen,wohin sie sich
überhaupt wenden sollen“, sagt Anna Bu-
ning. Die diplomierte Sozialarbeiterin und
-pädagoginweiß das aus eigener Erfahrung:
Sie betreut das ProjektKidKit – ein bundes-
weites Hilfsangebot der Drogenhilfe Köln
und dem sozialen Beschäftigungsträger
Koala in Hamburg, das Kinder und Jugend-
lichebei Themenwie sexuellemMissbrauch,
Spielsucht, psychischen Erkrankungen,
Sucht, Gewalt und Einsamkeit zuhört und
berät.„DieseKinder fühlen sichwie in einer
Sackgasse“,sagtBuning.„Sie brauchenHil-
fe, haben aber gleichzeitig Angst, dass sie
aus derFamilie herausgenommenwerden.“
Seit dem ersten Lockdown im März 2020

erhält das Team von KidKit das Achtfache
anNachrichten.„Wir versuchen für dieKin-
der da zu sein, ihnen aus dem Teufelskreis
herauszuhelfen“, sagt Buning.Denn bleiben

die Kinder suchtkranker Eltern unbemerkt,
werden auch sie krank: „Häufig entwickeln
sie Angsterkrankungen und können sich
schlecht oder gar nicht an andere Menschen
binden“, sagt Klein. Auch Depressionen,
posttraumatische Belastungsstörungen so-
wieHyperaktivität sind typischeFolgen.Um
dem dauerhaften Stress zu entgehen, begin-
nenBetroffene teils selbst zu trinken.
Nur ein Drittel der Kinder aus Familien

mit suchtkranken Eltern bleibt gesund.Da-
bei könnte diese Rate durchaus höher sein:
„Wenn betroffenen Kindern frühzeitig ge-
holfen werden würde“, sagt Klein. Doch
während das Gesundheitssystem nur die
suchtkranken Elternteile berücksichtigt,
müssen die Kinder der Betroffenen erst
selbst erkranken, um therapeutische Hilfe
zubekommen.Idealwäre,wenndieBehand-
lung des suchtkrankenElternteils auch Prä-
ventionsmaßnahmen für die Kinder be-
inhaltenwürden,soKlein.
EinProjekt das Schulemachenkönnte, ist

seit einigenMonaten inBaden-Württemberg
anfünfStandortenamLaufen:Dortwirddie
Arbeit mit Kindern suchtkranker Eltern
modellhaft mit speziellen Gruppenangebo-
ten für die Eltern begleitet. „Die Kinder er-
leben in der Gruppe, dass sie nicht allein
sind“, sagt Christa Niemeier, Referentin in

der Landesstelle für Suchtfragen der Liga
der freienWohlfahrtspflege in Baden-Würt-
temberg.Sie kochen, spielen und basteln ge-
meinsam.„Bei diesen Treffen sollen sie neue
Stärken entwickeln,ummit der schwierigen
Familiensituation besser klarzukommen“,
sagtNiemeier.Gleichzeitig lernen dieEltern
inspeziellenSeminaren,welcheAuswirkun-
gen die Sucht auf die Familie und ganz be-
sonders auf dieKinder hat.Noch ist dasPro-
jekt, das vom Land und von der Staatlichen
Toto-Lotto GmbH Baden-Württemberg ge-
fördert wird, bis Dezember 2022 befristet.
Betroffene Familien aus dem Land können
sich im Netz unter www.lss-bw.de über sol-
cheGruppenangebote informieren.
RalfWagner hätte sich ein solches Projekt

auch für seine Kinder gewünscht. Stattdes-
sen mussten sie mit der Familiensituation
selbst fertig werden – irgendwie. Dass er
dennoch mit beiden in regelmäßigem Kon-
takt steht, seit ermit demTrinken aufgehört
hat,bezeichnet er alsGlück.„Wir haben viel
gesprochen, viel aufgearbeitet“, sagt Ralf
Wagner. Inzwischenarbeitet er in einemdia-
konischen Sozialunternehmen und steht
dort unter anderem suchtkranken Familien-
väternzurSeite.„Ichversuche ihnenklarzu-
machen, dass von ihrer Sucht keiner ver-
schont bleibt – erst recht nicht dieKinder.“

Von Regine Warth

Jedes dritte Kind
suchtkranker Eltern

erlebt physische und
63Prozent sogar
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„Sucht ist
eine Familien-
krankheit,
die besonders
der Gesundheit
der Kinder
nachhaltig
schadet.“

Michael Klein,
Suchtforscher
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STUTTGART. Das Autoknallen der Tür hat
den Vater verraten. War es zu heftig, haben
sich die Kinder schnell ins Zimmer verkro-
chen und sich bis zum nächsten Tag nicht
mehr blicken lassen.Dannwarklar: Papa ist
betrunken.Schloss sich die Tür dagegenmit
einem satten Klack,war der Vater nüchtern.
Dann hatten sich die Kinder getraut zu fra-
gen,ob er nochZeit zumSpielenhatte.
Ralf Wagner ist noch immer beschämt,

wenn er sich an diese Zeit erinnert. „Meine
Kinder haben von klein auf lernen müssen,
wie sie mit meiner Sucht umzugehen hat-
ten“, sagt der 62-Jährige aus dem Rems-
Murr-Kreis, der eigentlich anders heißt.
„Stattdass ichmichumsiegekümmerthabe,
haben sie versucht, den Schein einer heilen
Familie aufrechtzuerhalten.“
Es ist eine Bürde, die viele Kinder in

Deutschland versuchen zu tragen: Mehr als
2,6MillionenKinderundJugendlichewach-
sen inDeutschland in Familien auf, in denen
einoderauchbeideElternteile süchtig sind–
nach Alkohol, Drogen oder nach Glücks-
spiel.TatsächlichgehenExpertendavonaus,
dassdieZahlweitdarüber liegt.DieCorona-
krise verstärkt das Problem: Denn die pan-
demiebedingten Einschränkungen und Ver-
änderungen führen nach Einschätzung von
Experten zumehrSuchterkrankungen.

Zwar gehen die Verkaufszahlen von alko-
holischen Getränken insgesamt zurück,
doch man muss die Zahlen differenziert be-
trachten: So hat beispielsweise eine Erhe-
bung von Forsa vom Oktober ergeben, dass
etwa ein Viertel der Menschen, die ohnehin
sehr viel Alkohol trinken, seit Beginn der
Pandemie noch öfter zur Flasche greifen. In
einerweiterenUmfrage unter 3000Erwach-
senen gab einDrittel zu,öfter Bier,Wein und
Drinks zu trinken als noch vor derKrise.
Diese Zahlen bereitenMedizinern Sorgen

– nicht nur wegen der Suchtkranken selbst:
„Sucht ist eine Familienerkrankung, die vor
allem die Gesundheit der Kinder sehr nach-
haltig und negativ beeinflussen kann“,
warnt Michael Klein, Gründungspräsident
der Deutschen Gesellschaft für Suchtpsy-
chologie. „Die Familienstruktur, die Kin-
dern Halt geben soll, ist instabil oder nicht
vorhanden“, sagt Klein, der an der Katholi-
schen Fachhochschule Köln lehrt. Das be-
deutet dauerhaft Stress: Die Kinder können
sich auf die Eltern nicht verlassen, leiden
unter den extremenStimmungsschwankun-
gen und unter Konflikten. Hinzu kommen
Aggressionen: So erfährt jedes dritteKinder
eines alkoholkranken Elternteils regelmä-
ßigphysischeund63ProzentpsychischeGe-
walt etwa inFormvonDemütigungen.
Geschlagen hat RalfWagner seine Kinder

nie. Aber die Kindheit hat er ihnen dennoch
geraubt, sagt er: Kindergeburtstage wurden
nie gefeiert. Zu groß war die Sorge, dass der
Vater während des Fests besoffen auf dem
Sofa liegt. Statt mit ihnen Hausaufgaben zu
machenoder sie zueinemAusflugmitzuneh-
men, wurden die Kinder zu Mithelfern der
Sucht: „Wenn ich selbst nicht mehr konnte,
habe ich sie zum Bierkaufen geschickt“, er-
zähltWagner.Und die Kinder taten,was der
Vater verlangt hat.„Sie habenmir erst Jahre
später erzählt, dass sie stets versucht haben,
besonders artig zu sein,damit ich zurBeloh-
nung aufhöre zu trinken.“ Das ging so weit,
dass der Sohn als Teenager dem Vater nach
der Scheidung den kompletten Haushalt
führte. „Er hat für die Schule gelernt, uns
Essen gemacht, eingekauft, geputzt, wäh-
rend ichdafür nichtmehr inderLagewar.“
Der Psychotherapeut Klein sagt, dass es

vielen Kindern suchtkranker Eltern so er-
geht: Sie fühlen sich verantwortlich für die
Sucht der Eltern und wollen mit ihrem Ver-
halten dazu beitragen, dass der Vater oder
die Mutter aufhören zu trinken. „Sie tun al-
les, damit die Familie wieder in einen Nor-
malzustand gelangt.“ Gleichzeitig helfen sie

Beratungsstellen erhalten seit
Corona das Achtfache an Anrufen.

finanziell ohne Sorgen durchs Jahr kommt.
Doch umgekehrt zeigt sich jetzt, dass ein
Wegfall genau dieser Einnahmen viele der
Unternehmen und Beschäftigten in Exis-
tenznot stürzt. Ähnlich ist die Lage beim
Stuttgarter Volksfest.Für denWasen ist hin-
gegen aber noch keine Entscheidung gefal-
len – das soll zum spätmöglichsten Zeit-
punkt passieren,nicht vor Juni.

Gut 1,2 Milliarden Euro Umsatz machen
die Wiesnfestwirte, Schausteller, Gastrono-
men, Hoteliers und Taxiunternehmen mit
einem Oktoberfest in München. Die Wies-
nbesucher, die aus aller Welt nach Bayern
kommen, geben das Geld gern mit vollen
Händen aus. 6,3 Millionen Besucher waren
es zuletzt insgesamt im Jahr 2019. Sie tran-
ken damals 7,3 Millionen Maß, verzehrten
124 Ochsen und 29 Kälber. Für das erste
Wiesnwochenende in diesem Jahr verlang-

Im Jahr 2019 verkauften die
Wirte 7,3MillionenMaß Bier.

Ein Bild aus besseren Jahren: dieWiesn als Anzie-
hungspunkt. Foto: dpa/Andreas Gebert


